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Was die Beatles nie auf die Bühne brachten
Die No Plastic Band wird bei ihrem alljährlichen Weihnachtskonzert dieses Mal die ganze „Sgt.-Pepper“-LP live spielen

Wenn man die Augen zumacht, dann ist
der Keller manchmal kein profaner Keller
mehr, sondern ein berühmtes Plattenstu-
dio. Und man ist nicht mehr im Industrie-
gebiet von Waldkirch, sondern an der Ab-
bey Road in London. Und es ist nicht
mehr 2007, sondern 1967. Vierzig Jahre
ist es her, dass die Beatles ihre berühmtes-
te Langspielplatte produzierten: „Sgt.
Pepper’s Lonely Hearts Club Band“. Und
gerade ist die No Plastic Band dabei, diese
Platte nachzuspielen. Stück für Stück,
live, im Probenraum.

Alle Jahre wieder tritt die Waldkircher
Band an Weihnachten im Freiburger Jazz-
haus auf. Und spielt die Musik der Fab
Four. Für viele Fans aus der ganzen Regio
ein Freudenfest. Und weil es so schön ist,
bietet die Coverband stets etwas Beson-
deres. Mal spielt sie Kompositionen der
Beatles nach, welche die für andere
Künstler schrieben, mal gibt es eine Song-
Runde in akustischer Instrumentierung.

Dieses Jahr aber wagen sich die Wald-
kircher an etwas fast Heiliges. Die „Sgt.
Pepper“-LP gilt unter Popfans als kreati-
ver Höhepunkt der Beatles und als Meis-
terwerk der Studioeinspielung. Mit Pro-
duzent George Martin bastelten die Bea-
tles monatelang an kuriosen Instrumen-
tierungen und Toneffekten.

Kann man das auf die Bühne bringen?
Die Beatles taten es ja nie, weil sie sich
1967 von Live-Auftritten verabschiedet
hatten. Die No Plastic Band klingt im Kel-
ler schon mal verblüffend gut. Da sind die
Klangfarben von „Lucy In The Sky With
Diamonds“, da ist die Klarinette in
„When I’m Sixty-Four“, da sind die Stöhn-
laute am Ende von „_Lovely Rita“. Nur

manches wie das Kikeriki und das Wie-
hern bei „Good Morning“ fehlen. Alles
kann man nicht nachmachen.

Aber schon eine Menge. Tom Schwörer
hat Stunden mit dem Plattenspieler ne-
ben seinem elektronischen Keyboard ver-
bracht und die richtigen Sounds gesucht,
für die Karussellmusik zum Beispiel in
„Being For The Benefit Of Mr. Kite!“.

Klaus-Dieter Kienzler hat herausgehört,
dass Paul McCartney auf dem Bass in „A
Day In The Life“ in jeder der drei Stro-
phen etwas anderes spielt. Und Ralf Paske
hat die Sitar-Linien aus George Harrisons
„Within You Without You“ auf seine Gi-
tarre übertragen.

So wichtig aber solche Details sind, ent-
scheidend seien sie nicht, meint Gitarrist
und Sänger Dieter Eck: „Es kommt auf die
Essenz der Stücke an.“ Und die hätte
man, ergänzt Drummer Volker Eck, als
Musiker eh intus, wenn man sich die LP
nur oft genug angehört hat. Die Phrasie-
rungen zum Beispiel, die hat er sich bei
den Stücken, die er singt, nicht erst erar-
beiten müssen, die hatte er im Kopf, ehe
die Proben begannen.

Drei Monate hat die No Plastic Band zu-
sammen mit ihrem Gastmusiker für die-
sen Abend, dem zweiten Keyboarder
Bernd Schmidt, an ihrem Sgt-Pepper-Set
gearbeitet – vom rockigen Auftakt bis zu
dem berühmten Klang am Ende: Punktge-
nau klappt in der Probe der Sargdeckel zu.
Das hätten die Beatles nicht besser hinge-
kriegt. Thomas Steiner

– Konzert am 25. Dezember, 20 Uhr, im
Jazzhaus Freiburg. BZ-Kartenservice t
01805/556656.

Hoch hinaus
mit Holz
Nach Freiburger Vorbild: Ein siebenstöckiges Haus in Berlin

Hutzelige Fachwerkhäuser und Schwarz-
waldhütten – mit diesen traditionellen
Bauformen haben moderne Holzhäuser
außer dem Baustoff wenig gemein. Was
im Holzbau heute machbar ist, kann man
sich derzeit im Berliner Stadtteil Prenz-
lauer Berg anschauen: In einer Baulücke
zwischen Gründerzeithäusern steht dort
der Rohbau eines siebenstöckigen, in
Holzskelettbauweise errichteten Mehrfa-
milienhauses. Mit seiner Höhe von rund
25 Metern gehört das vom Berliner Archi-
tekturbüro Kaden + Klingbeil geplante
Gebäude zu den höchsten Holzhäusern
der Welt – in Deutschland lag der Rekord
bis dato bei sechs Geschossen. Im kom-
menden März soll das Gebäude bezugsfer-
tig sein.–Knackpunkt
Brandschutz

Ungewöhnlich am Berliner Projekt –
nach der Adresse Esmarchstraße 3 kurz
und werbewirksam „E3“ getauft – ist frei-
lich vor allem dessen Höhe, die eine Rei-
he technischer Speziallösungen erforder-
lich machte. Ansonsten hat die Holzbau-
weise in den vergangenen 20 Jahren
nicht nur bei öffentlichen Gebäuden wie
Hallen, Kindergärten und Schulen, son-
dern auch im Wohnungsbau eine Renais-
sance erlebt, nachdem hölzerne Wohn-
bauten in den zwei Jahrhunderten des in-
dustriellen Zeitalters weitgehend aus den
deutschen Städten verschwunden waren.
Nach Angabe des Holzabsatzfonds, der
zentralen Marketingorganisation
der deutschen Forst- und Holz-
wirtschaft, wächst der Marktan-
teil des Baustoffs Holz seit 15 Jah-
ren überproportional: Bundes-
weit sind rund 15 Prozent des Ge-
samtbauvolumens von Ein- und
Zweifamilienhäusern aus Holz, in
Baden-Württemberg sogar über
20 Prozent. Rund 20000 Eigen-
heime werden jährlich in Holz-
bauweise errichtet.

Trotz dieses allgemeinen
Trends sind städtische, mehrge-
schossige Holzhäuser nach wie
vor die Ausnahme. So gibt es in
Freiburg zwar viele bis zu dreistö-
ckige, aber nur vier vierstöckige

Holzhäuser – eines im Rieselfeld und drei
im Vauban. „Viele Architekten und Bau-
herren haben den Baustoff Holz einfach
nicht auf dem Schirm“, sagt Hermann
Hallenberger, Gründer der Hochdorfer
Zimmerei Grünspecht, die seit 1994
Holz-Systemhäuser in der Region baut.
Das bisher größte Bauprojekt seiner Fir-
ma war das 2006 fertiggestellte vierstö-
ckige Öko-Holzhaus „Vogelnest“ im Vau-
ban.

E3-Architekt Tom Kaden gesteht den
Freiburger Zimmerern ausdrücklich eine
Vorreiterrolle zu: Das Projekt Vogelnest –
obwohl „nur“ viergeschossig und in einer
anderen Holzbautechnik errichtet – „war
nicht nur sehr wichtig für den Holzbau
schlechthin, sondern auch für unser Pro-
jekt in Berlin“. In der Tat handelt es sich
bei all diesen Bauten um Pilotprojekte,
die nur über Ausnahmeregelungen der
Landesbauordnungen realisiert werden
konnten. So waren in Baden-Württem-
berg aus Brandschutzgründen bis 2005
nur dreigeschossige Holzbauten erlaubt,
heute liegt die Grenze in den meisten
Bundesländern bei fünf Geschossen. Hö-
here Holzwohnhäuser sind zwar nicht
prinzipiell ausgeschlossen, allerdings ha-
ben die Planer in diesem Fall den Nach-
weis zu erbringen, dass mit geeigneten
Maßnahmen ein mindestens gleichwerti-
ger Brandschutz wie bei Massivbauten ge-
währleistet wird. Zu diesen Maßnahmen
gehörten bei E3 wie auch beim Vogelnest
die Verkleidung aller tragenden Holzbau-

teile mit nicht brennbaren Materialien
(„Kapselung“), die Erschließung des Ge-
bäudes über externe Betontreppenhäuser
mit kurzen Fluchtwegen sowie der Ein-
bau von Rauchmeldern.

Bei E3 ist die hölzerne Tragstruktur feu-
erfest verkleidet, so dass sie frühestens
nach 60 Minuten vom Feuer erreicht
wird; außerdem sind die Stützen und Rie-
gel des Berliner Hauses mit einem Quer-
schnitt von 30 mal 36 Zentimeter so groß-
zügig dimensioniert, dass sie dem Feuer
noch mindestens weitere 60 Minuten

standhalten würden. Im Fall des
Falles hätte die Feuerwehr für An-
fahrt und Löschen also 120 Minu-
ten Zeit.

Holzbauexperten wie der Berli-
ner Architekt Edgar Haas halten
diese Anforderungen an den
Brandschutz für überzogen: „Da-
mit schießt man übers Ziel hin-
aus“. (Ein vergleichbares, in Mas-
sivbauweise errichtetes Gebäude
müsse nämlich nach gültiger Vor-
schrift „nur“ 90 Minuten stand-
fest bleiben.) Dieser Ansicht ist
auch Grünspecht-Geschäftsfüh-
rer Matthias Wörner: „Im Volks-
mund heißt es immer noch, Holz
brennt. Das stimmt natürlich, al-

lerdings dauert es relativ lange, bis ein di-
cker Balken durchgebrannt ist. Denn die
Holzoberfläche verkohlt und bildet eine
Schutzschicht, die den weiteren Abbrand
verzögert.“ Problematisch sei daher nicht
das Holz, sondern – wie in Steinhäusern
auch – die Einrichtung. Das Image der
leichten Brennbarkeit und auch der man-
gelnden Stabilität im Vergleich zu steiner-
nen Gebäuden haftet Holzbauten den-
noch bis heute an, auch wenn diese Vor-
urteile in der Praxis nicht bestätigt wer-
den – so haben Fachwerkhäuser auch oh-
ne die Erkenntnisse des modernen Inge-
nieurholzbaus Jahrhunderte überdauert.

Edgar Haas rät Zimmereibetrieben da-
her, gegenüber Bauherren weniger den
Werkstoff, sondern vielmehr die holztypi-
schen Vorzüge ihrer Häuser in den Vor-
dergrund zu stellen, wie die die gute Wär-
medämmung und die kurze Bauzeit. Hö-
henrekorde sind für Haas dabei zweitran-
gig: Auch wenn ein großes Gebäude viel-
leicht besser zeigen könne, was mit Holz
heute technisch möglich sei, liege das
Heil des Holzbaus seiner Ansicht nach
weniger in Sechs- oder Siebengeschos-
sern, sondern vielmehr in der breiten Ak-
zeptanz: „Deshalb sind mir viele kleine
Holzhäuser noch lieber als ein großes.“

Reinhard Huschke

Das Handy funkt
dazwischen
Streit zwischen Bühnenverein
und Mobiltelefonbetreibern
Waldbühne, Open-Air-Konzert. Die Stim-
me der Weltklasse-Sopranistin Anna Net-
rebko leuchtet in der höchsten Lage.
Doch plötzlich knackt und rauscht es über
den Lautsprecher. Frequenzstörung – aus-
gelöst durch ein Handy, das dieselbe Fre-
quenz beansprucht wie das drahtlose Mi-
krofon der Sängerin. Damit das in Zukunft
nicht passiert, betreibt der Deutsche Büh-
nenverein derzeit Lobbyarbeit. Denn die
Handy-Industrie könnte dem Kulturbe-
trieb dazwischenfunken.

Für ihre Geräte, Netze und vor allem
für das Handy-Fernsehen beanspruche
die Handy-Industrie immer mehr Fre-
quenzen, erklärt Rolf Bolwin, Direktor
des Deutschen Bühnenvereins. Nun for-
dere sie auch solche, die bisher für draht-
lose Mikrophonanlagen, sogenannte Mic-
roportanlagen, verwendet würden. Be-
troffen davon wären alle Veranstaltungen,
bei denen drahtlose Mikrophone im Ein-
satz sind: Theateraufführungen, Konzer-
te, Musicals, aber auch Parteitage und
sportliche Großereignisse.

Zur Zeit werde auf EU-Ebene über eine
neue Verteilung der Frequenzen verhan-
delt. „Wir wollen, dass man uns bei den
Frequenzverteilungen nicht vergisst. Wir
brauchen störungsfreie Frequenzen“, for-
dert Bolwin von den Politikern. Zudem
warnt er davor, den Microportanlagen ei-
ne neue Frequenz zuzuteilen. Denn dann
müssten alleine die deutschen Theater
und Orchester im zweistelligen Millio-
nenbereich investieren, um ihre Technik
anzupassen.

Beim Theater Freiburg wird die Diskus-
sion beobachtet. „Wir benötigen immer
mehr Frequenzen für die Microportanla-
gen“, erklärt Klaus Engert, kaufmänni-
scher Direktor. Nicht nur als Verstärkung
für die Schauspieler, sondern auch für
tontechnische Effekte würden die draht-
losen Mikrofone immer öfter eingesetzt.
Beim Musicaltheater in Basel hat man
sich hingegen noch nicht mit der Thema-
tik beschäftigt. Dort glaubt man nicht,
dass es zu einer Änderung bei der Vertei-
lung der Frequenzen kommt. Auch für
Marc Oswald von der Veranstaltungs-
agentur Koko-Entertainment ist die neue
Frequenzverteilung bisher kein Thema:
„Wir müssen für die Nutzung zahlen, egal
welche Frequenz das ist.“ Kosten für eine
technische Umrüstung befürchtet er
nicht, denn: „Die Musiker haben meist
ihre eigene Technik dabei.“ ywe

Ror-Wolf-Archiv in Marbach
Das Deutsche Literaturarchiv in der
Schillerstadt Marbach plant den Aufbau
eines umfangreichen Ror-Wolf-Archivs.
Der 75 Jahre alte Schriftsteller und
Künstler („Nachrichten aus der be-
wohnten Welt“) habe dem Haus die
Manuskripte seiner wichtigsten Bücher
sowie einen Teil seiner Korrespondenz
als Vorlass übergeben. dpa

Hesse-Übersetzerpreis
Die Polin Malgorzata Lukasiewicz erhält
den mit 15000 Euro dotierten Calwer
Hermann-Hesse-Übersetzerpreis 2008.
Lukasiewicz hat nach Ansicht der Jury
mit ihrer 2006 erschienenen Über-
setzung des Briefwechsels zwischen
Hermann Hesse und Thomas Mann
die Hesse-Rezeption in Polen in eine
neue Phase gebracht. Der Preis wird
alle zwei Jahre verliehen. dpa

„Hobbit“ wird verfilmt
Peter Jackson, Regisseur der preisge-
krönten Fantasy-Trilogie „Herr der
Ringe“, will jetzt auch noch J.R.R. Tol-
kiens „Der kleine Hobbit“ auf die Lein-
wand bringen. Diesmal soll Jackson
als Produzent der zweiteiligen Verfil-
mung fungieren. Wer Regie führen
wird, steht noch nicht fest. Die Dreh-
arbeiten beginnen erst 2009. Der erste
Teil wird wohl 2010 erscheinen, der
Nachfolgefilm im Jahr darauf. dpa
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Soldaten und Musiker: die No Plastic Band im Sgt.-Pepper-Stil F O T O : P R O
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Holzbau „Vogelnest“ im Freiburger Vauban


